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Der Weltfrauentag geht auf die deut-
sche Sozialistin Clara Zetkin zurück. Die
Lehrerstochter stammte aus dem säch-
sischen Wiederau. Dort zeugt fast
nichts mehr von der großen Sozialistin
(1857–1933) – kein Clara-Zetkin-
Platz, keine Clara-Zetkin-Straße. Selbst
das frühere Wohnhaus, die einstige Cla-
ra-Zetkin-Gedenkstätte, heißt jetzt
»Museum in der alten Dorfschule«. All-
jährlich am 8. März ist das Haus voll.
Dann rücken Abgeordnete der Linken
mit Gästen an und feiern ihre Genossin
Clara Zetkin. (dpa)

CLARA ZETKIN

Clara Zetkin hat den Frauentag im Jahr 1911 initiiert. FOTO: ARCHIV

 VON ULRIKE VON LESZCZYNSKI

BERLIN. Sie tragen lange schwarze Rö-
cke, Rüschenblusen und Strohhüte mit
üppigem Blumenschmuck: Die erste
deutsche Frauentags-Demonstration vor
100 Jahren sieht auf alten Fotos aus wie
ein harmloser Frühlingsspaziergang.
Doch die Frauen in Berlin wussten ganz
genau, was sie wollten: das Wahlrecht.
Seit März 1911 haben sie noch viel mehr
für sich erreicht.

Heute schaffen Frauen die besseren
Abschlüsse, und Deutschland hat die
erste Kanzlerin. Aber das ist eben noch
nicht alles. Wie war das mit den Vor-
standssesseln in deutschen DAX-Unter-
nehmen? Wer nimmt Elternzeit? Und
wer putzt das Bad?

Wegen genau dieser Fragen schätzt
Henny Engels, Geschäftsführerin des
Deutschen Frauenrats, den Frauentag
noch immer. Der 8. März ist für sie ein
Datum, um Bilanz zu ziehen. »Wir brau-
chen diesen Tag. Bis Frauen davon über-
zeugt sind, dass sie wirklich die gleichen
Chancen haben wie Männer.« Aus ihrer
Sicht liegt einiges im Argen.

Es beginnt mit den Stereotypen in der
deutschen Gesellschaft, in der sich west-
deutsche Rollenbilder aus den 50er-Jah-
ren hartnäckig tradieren: Frauen haben
die Hauptverantwortung für die Famili-
enarbeit, Männer sind für den Familien-
unterhalt zuständig. Selbst der Mauerfall
1989 und die komplett andere Lebens-
und Berufserfahrung ostdeutscher Frau-
en rüttelte an diesen Einstellungen we-
nig. Junge Ostdeutsche begannen eher,
sie zu kopieren.

Das hat Folgen. »Viele Frauen haben
heute kein existenzsicherndes Erwerbs-
einkommen«, bedauert Engels. Steuerge-
setze wie das Ehegattensplitting beför-
derten das noch. Ohne Frauenquote sieht
sie kaum eine Chance auf Veränderung.

Diese Quoten könne man Unternehmen
aber nur als ökonomischen Vorteil
schmackhaft machen. Gemischte Teams
arbeiteten nachweislich effizienter.

»Frauen haben die
Familie im Nacken,
Männer haben sie
im Rücken«

Was Stereotypen bedeuten können,
erlebt auch Marion Esch an der Techni-
schen Universität Berlin. Sie ist Professo-
rin für Qualität und Chancengleichheit in
der Ingenieursausbildung. Wenn sie ih-
ren Studentinnen französische Unterneh-
merinnen vorstellt, fragen die jungen
Deutschen schnell nach Kindern. »Part-
ner oder Betreuung«, antworten die
Französinnen. »Also wir würden unsere
Kinder nicht weggeben«, sagen dann
deutsche Hochschülerinnen. Und dann
fällt es wieder, ein Wort, das es im Fran-
zösischen nicht gibt: Rabenmutter.

Das ist der Punkt, an dem Marion
Esch seufzt und sagt: »Frauen haben die
Familie im Nacken, Männer haben sie im
Rücken.« Zwar haben Frauen beim The-
ma Bildung die Männer überholt. Im
Jahr 2010 schafften nach der druckfri-
schen Tabelle des Statistischen Bundes-
amts 55 Prozent Mädchen das Abitur
und nur 45 Prozent Jungen. Auch bei
Studienabschlüssen haben Frauen mit
mehr als 50 Prozent die Nase vorn. Aber
danach kippt es: Die gut bezahlten Spit-
zenjobs in der Industrie oder an Hoch-
schulen angeln sich vor allem Männer.

Ein Erklärungsversuch? »Es sind ris-
kante Karrieren«, berichtet Esch. Mit An-
fang 30 herrsche bei Akademikern die
berufliche und familiäre Hochbelas-
tungsphase. Viele Männer stiegen da voll
ein, oft mit einer Frau als Rückende-
ckung. Viele Frauen aber wollten Kinder
und steckten automatisch zurück. Die
Mehrheit biege nach einem Ingenieurstu-
dium in den öffentlichen Dienst ab, sagt
Esch.

Zum 100. Frauentag gibt es an diesem
8. März keine Massendemos mehr. Dafür

Weltfrauentag – Seit 100 Jahren kämpfen Frauen für gleiche Rechte. Vom Wahlrecht bis zur Frauenquote

Rollenbilder stehen der Gleichberechtigung im Weg
kommen Statistiken auf den Tisch. Frau-
en in Führungspositionen? Kein Chefses-
sel eines deutschen DAX-Unternehmen
ist von einer Frau besetzt. Nur 6,5 Pro-
zent der Aufsichtsräte und Vorstände
großer börsennotierter Unternehmen
sind weiblich, hat eine Managerinnen-
Initiative im Februar errechnet. Die kur-
ze Diskussion über die Notwendigkeit
von Frauenquoten ist schon wieder ver-
ebbt. Auch Kanzlerin Angela Merkel
(CDU) trat auf die Bremse.

So bleibt wohl alles beim Alten. Frau-
en tragen die Hauptlast der unbezahlten
Arbeit im Haushalt. Ihr berufliches Fort-
kommen wird dadurch erschwert, heißt
es in der jüngsten Analyse des Berliner
Wissenschaftszentrums für Sozialfor-
schung.

Das Deutsche Institut für Wirt-
schaftsforschung hat errechnet, dass
Chefinnen in der Privatwirtschaft rund
28 Prozent weniger Geld verdienen als
Chefs – und dazu noch deutlich mehr Fa-
milienarbeit leisten. Typische Frauenbe-
rufe wie Erzieherinnen sind weiter
schlecht bezahlt, obwohl Bildungspoliti-
ker deutlich auf ihre Schlüsselfunktion
hinweisen. (dpa)

KOMMENTARE
Lokomotivführer

Vertrackter
Tarifstreit

VON UWE ROGOWSKI

D
emnächst regen sich wieder vie-

le Menschen in Deutschland

darüber auf, weil sie nicht, wie

geplant, auf der Schiene von A nach B

gelangen. Und in manchen Unterneh-

men könnte bald Stillstand herr-

schen, weil schlicht das Material zum

Weiterarbeiten fehlt. Die Gewerk-

schaft der Lokomotivführer (GDL) hat

mit großer Zustimmung ihrer Mitglie-

der die Lizenz zu unbefristeten Streiks

bekommen. Gewiss ist es so, dass da

eine kleine Spartengewerkschaft ihre

Machtposition ausnutzt.

Denn ohne Lokführer bewegt sich

kein Zug. Eine kleine Zahl von Lok-

führern kann ein großes Chaos anrich-

ten. Arbeitsrechtlich kann das irgend-

wann an die Grenze der Verhältnismä-

ßigkeit stoßen – doch, wie die Vergan-

genheit zeigte, hat die GDL viele Mög-

lichkeiten, einen einheitlichen Tarif-

vertrag für alle Lokomotivführer zu er-

reichen. Ganz unbegründet kommt

dieses Anliegen auch nicht daher. Lok-

führer bei privaten Konkurrenten der

Deutschen Bahn verdienen bis zu 30

Prozent weniger als ihre Kollegen

beim staatlichen Marktführer.

Der Tarifstreit ist aber nicht nur

durch unterschiedliche Arbeitgeber

geprägt. Denn die GDL kämpft auch ge-

gen die weitaus größere Eisenbahn-

und Verkehrsgewerkschaft (EVG). In

der GDL sind 75 Prozent aller Lokfüh-

rer organisiert. Sie reklamiert daher die

Zuständigkeit für Lokführer-Tarifver-

träge für sich. Die Bahn wiederum will

GDL und EVG gegeneinander ausspie-

len. Auch deshalb wird sie nun massiv

bestreikt. Die Sache ist vertrackt.

Ohne Druck der Bahn auf die Konkur-

renz wird es kein Ende geben.
uwe.rogowski@gea.de

Plagiatsaffäre Guttenberg

Billige Antwort aus
Professorenmund

VON ROLAND BENGEL

D
ie Affäre Guttenberg ist mit dem

Rücktritt noch längst nicht be-

endet. Im Gegenteil. Inzwischen

hat die Staatsanwaltschaft in Hof ein

förmliches Ermittlungsverfahren gegen

den CSU-Politiker eingeleitet. Bei ei-

ner Verurteilung drohen dem Freiherrn

bis zu drei Jahre Haft oder eine Geld-

strafe – da mag seine Fan-Gemeinde im

Internet oder in seiner Heimat noch so

sehr die Solidarität mit ihm beschwö-

ren. Doch inzwischen geht es nicht

nur um den Verdacht der Verletzung

von Urheberrechten oder des Betrugs.

Immer häufiger wird auch die Frage

gestellt, welche Rolle bei der Vergabe

des Doktortitels sein Doktorvater und

die juristische Fakultät der Universi-

tät Bayreuth gespielt haben. Natürlich

hatte Guttenberg als Doktorand eine

Ehrenerklärung unterschrieben, in der

er versicherte, wissenschaftlich kor-

rekt gearbeitet zu haben. Damit sind

aber weder Guttenbergs Doktorvater

noch der Zweitgutachter aus dem

Schneider.

Wie kann eine in weiten Teilen abge-

kupferte Arbeit mit »summa cum lau-

de« bewertet werden?, fragt sich inzwi-

schen jeder Student. Die Frage ist um

so berechtigter, als die Höchstnote nor-

malerweise auf einen herausragen-

den »wissenschaftlichen Zugewinn«

verweist. Wo dieser Wert besteht, ha-

ben die Bayreuther Professoren bislang

nicht erklärt. Dass sie sich nun damit

herauszureden versuchen, die »Erken-

nung von Plagiaten« sei mit den da-

mals verfügbaren technischen Mitteln

»kaum möglich« gewesen, ist eine all-

zu billige, eines Professors unwürdige

Antwort.
roland.bengel@gea.de

Weltfrauentag – Mit 26 Jahren ist Agnieszka Malczak die jüngste Frau im Bundestag. Dort ist sie ein echter Blickfang

Jung, aber erwachsen
VON CLAUDIA HAILFINGER

TÜBINGEN. Überpünktlichkeit passt
nicht in ihren durchorganisierten Tag.
Etwas zu früh komme ich zu unserem
Termin. Agnieszka Malczak sitzt mit ei-
ner Freundin im Café. Höflich, aber be-
stimmt bittet sie mich, in zehn Minuten
wieder zu kommen. Punkt zwölf emp-
fängt sie mich dann. Selbstbewusst wirkt
die junge Frau gleich auf den ersten
Blick: Während unserem Gespräch sitzt
sie mir kerzengerade gegenüber. Ihre
Antworten kommen schnell, sind klar
strukturiert. Ihr Blick weicht meinem nur
selten aus. Selbstbewusst muss Agniesz-
ka Malczak wohl auch sein: Mit 26 Jah-
ren ist sie die jüngste Bundestagsabge-
ordnete. Über die Landesliste hat sie
2009 als Grünen-Direktkandidatin den
Einzug in den Bundestag geschafft.

»Mit dieser Art
Ehrlichkeit kann
ich gut umgehen«

Nicht nur aufgrund ihres Alters, son-
dern auch ihres Aussehens wegen fällt
sie auf. Nicht in Tübingen – aber im Bun-
destag. Die rote Lockenpracht, die Pier-
cings an Mund und Nase, lila Strumpfho-
sen – das sieht man dort nicht alle Tage.
»Ich verstecke mich nicht gern in 08/15-
Anzügen«, kommentiert sie ihren Stil.

Direkt darauf angesprochen sei sie
nur selten geworden. Aber beobachtet
wurde sie, das hat sie gemerkt. »Ich sehe
nicht bewusst anders aus«, sagt sie, »ich
bin einfach so geblieben, wie ich war.«
Dazu gehört auch der exzentrisch gezo-
gene Lidstrich und der grün leuchtende
Lidschatten. Das blass gepuderte Gesicht
lässt sie ein wenig unnahbar erscheinen.

Es fällt etwas schwer, sich die feinsin-
nig anmutende Frau im oberschwäbi-
schen Narrentreiben vorzustellen. Das
gehört aber momentan zu ihrem Alltags-
geschäft, denn ihr Wahlkreis ist Ravens-
burg. Zwar ist die gebürtige Polin in
Dortmund aufgewachsen, dennoch ist es
ihr nie schwer gefallen, sich mit der
schwäbischen Mentalität anzufreunden.
»Mir gefällt die Direktheit der Menschen,

Den Vorwurf, sie sei zu unerfahren
für die Arbeit im Bundestag, kann sie
nicht verstehen: »Mit meiner Lebensge-
schichte und der vielen Verantwortung,
die ich schon übernommen hab, hab ich
reichlich Lebenserfahrung.« Man könne
sich nicht auf der einen Seite über die Po-
litikverdrossenheit der Jugend aufregen,
und auf der anderen Seite sich beschwe-
ren, wenn die dann im Parlament sitze.

»Ich habe mich nicht in
den Bundestag wählen
lassen, um zu schweigen«

Agnieszka Malczak muss sich be-
haupten. Und das tut sie auch. Ohne fal-
sche Bescheidenheit, wie sie selbst sagt:
»Ich habe mich nicht in den Bundestag
wählen lassen, um erst mal für Jahre zu
schweigen und hinten anzustehen.«

Inzwischen führt sie das Leben eines
Politprofis: pendelt wöchentlich zwi-
schen Ravensburg und Berlin, verbringt
ihre Tage mit Besprechungen und Sit-
zungen, nimmt an Podiumsdiskussionen
teil, besucht soziale Einrichtungen, gibt

Interviews. In New York nahm sie an der
Überprüfungskonferenz der Atomwaf-
fensperrverträge teil, in Afghanistan
machte sie sich vor Ort ein Bild der Lage.
In der Sommerpause des Bundestages
schreibt sie außerdem an ihrer Magister-
arbeit. Das Studium ist nämlich noch
nicht beendet.

Den Weg in die Politik habe sie nie
der Karriere willen eingeschlagen, sagt
sie. Sie wolle etwas erreichen und bewe-
gen. »Mir geht es dabei nicht um irgend-
welche radikalen Forderungen. Ich will
emotional Politik machen, aber auch
sachlich und konstruktiv sein.«

Sehr erwachsen wirkt das, was Ag-
nieszka Malczak sagt und wie sie es sagt.
Professionell, fast abgeklärt sind ihre
Antworten. Dennoch versucht sie sich
der Verantwortung ihrer Arbeit unbefan-
gen zu stellen: »Ich denk nicht darüber
nach, ob die Schuhe zu groß sind oder
wie groß sie einmal sein sollen. Das, was
gerade ansteht, mach ich mit ganzer
Energie und Leidenschaft.«

Dass sie dabei ernst genommen wird,
haben ihr entsprechende Rückmeldun-
gen versichert: »Die halten mich nicht für
die verrückte grüne Abgeordnete mit den
Piercings.« (GEA)

das ist eine Art Ehrlichkeit, mit der ich
sehr gut umgehen kann«, erklärt sie.

Auch deshalb ist sie 2004 nach Tübin-
gen gekommen. Dort studiert sie Politik-
wissenschaft, Philosophie und Öffentli-
ches Recht.

Kurz vor dem Mauerfall, im Alter von
vier Jahren, kam sie mit ihrer Familie aus
Polen nach Deutschland. In Dortmund
lebte sie in einem sozialen Problemvier-
tel, ging auf eine katholische Privatschu-
le und bekam die ersten Impulse in Rich-
tung Politik. »Meine Eltern haben immer
gesagt, dass man für seine Meinung gera-
destehen muss, auch wenn man die Jün-
gere, die Kleinere, die Schwächere ist«,
erinnert sie sich.

Noch in Dortmund wird sie 2004 Mit-
glied der Partei Bündnis 90/Die Grünen.
Später in Tübingen tritt sie dem Kreisvor-
stand ihrer Partei bei und wird Landes-
vorsitzende der Grünen Jugend Baden-
Württemberg. Als sie 2009 schließlich
überraschend schnell in den Bundestag
gewählt wird, beschließt sie, sich in dem
Metier zu engagieren, das ihr besonders
am Herzen liegt: der Friedens- und Si-
cherheitspolitik. Sie wird Mitglied im
Verteidigungsausschuss und Sprecherin
für Abrüstungspolitik.

Agnieszka Malczak vor Tübinger Kulisse. Regelmäßig besucht die junge Politikerin ihren alten Wohnort. FOTO: HAILFINGER


